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Bern

Gemeinden
unter Druck
oBeraargau. Streit zwi-
schen Kirchgemeinderat und
Pfarrteamgibts immer wie-
der – im Oberaargau aber ge-
häuft. Ist die Region ein
Sonderfall oder Spiegel einer
Kirchenkrise? > Seite 4

gemeindeSeite.mit auffahrt
und pfingsten ist der mai ein
festlicher monat im Kirchenjahr.
dazu gibts erste Konfgottes-
dienste.wann und wo ihre
gemeinde feiert: > ab Seite 13
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Fair statt überrissen
managerlöhne/ Überrissene Bonizahlungen
an Topkader empören das Volk. Auch
Ethiker fordern eine Begrenzung der Löhne.

Mitte April in Basel: Die UBS-Aktionärs-
versammlung segnet das Dreimillarden-
boniprogramm ihrer obersten Kader
ab – in einer Bank wohlgemerkt, die im
letzten Jahr Milliardenverluste schrieb.
Kurz zuvor war ein anderer Boniexzess
vermeldetworden.DerCredit-Suisse-CEO
BradyDougandurfte neben seinemGehalt
von 20MillionenFranken einenBonus von
71 Millionen kassieren. Fast 1300 Jahre
müsste ein Normalverdiener mit einem
Jahresdurchschnittslohn von rund 70000
Franken arbeiten, um dieselbe Summe
wie heuer Dougan zu verdienen.

Zweierlei leiStung. Kann ein Einzelner
so viel leisten, dass ein Salär von 90 Mil-
lionen Franken gerechtfertigt ist? Wer
so fragt, erliegt nach Peter Ulrich, Wirt-
schaftsethiker undKritiker derBonipraxis,
einem Missverständnis: «Die Sprache der
Ökonomie versteht unter Leistung nicht,
was ein Einzelner zu leisten vermag, son-
dern das, was der Markt zu zahlen bereit
ist.» Der frühere Ethikprofessor der Uni-
versität St.Gallen kennt die Gründe, war-
umManagerlöhne immer mehr gestiegen
sind. Zum einen sei die Etablierung des
sogenannten Referenzlohnmodells dafür
verantwortlich: Seit den Neunzigerjah-
ren verglichen sich die Topkader punkto
Löhne mit anderen Unternehmen ihrer
Branche. Hinzu komme: In jüngerer Zeit
sei zunehmend das amerikanischeModell
in Mode gekommen, den grösseren Teil
der Löhne in Form von Aktienoptionen zu
zahlen, statt nur Fixlöhne auszurichten.

Zweierlei lohnZuwächSe. Eine im Ap-
ril erschienene Studie der Gewerkschaft
Unia zeigt: Die Lohnschere zwischen Ka-
der und Wasserträgern öffnet sich immer
mehr. Das Verhältnis zwischen höchstem
und tiefstem Lohn betrug 2009 im Durch-
schnitt 1 :56, während es noch 2008 bei
einem Verhältnis von 1 :49 lag. Thomas
Wallimann, Leiter des Sozialinstituts der

Katholischen Arbeitnehmerinnen- und
Arbeitnehmer-Bewegung der Schweiz
(KAB), betont deshalb das Gemeinwohl-
prinzip. Demnach müsse das Ziel des
Wirtschaftens Lebensqualität für alle
Menschen sein, erläutert der KAB-Ethi-
ker. «Niemand soll übermässig begünstig
oder belastet werden.» Deshalb sollten
die Löhne nach oben begrenzt werden.
Bei ethisch geführten KMU, so hat er es
in einer Studie für die Raiffeisen-Stiftung
erhoben, verdienen Verantwortliche der
Geschäftsleitung nur gut sechsmal mehr
als Angestellte im Tieflohnbereich.

einS Zu VierZig. Den Abstand zwischen
tiefsten und höchsten Löhnen zu begren-
zen, schlägt auch der reformierte Theolo-
ge und Ethiker Christoph Stückelberger
vor. Schon früher, als Leiter des Instituts
Theologie und Ethik des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK), pro-
pagierte er eine Relation von 1 :40 als
Grenze. Damit sind immer noch Jahres-
saläre von deutlich mehr als einer Million
Franken möglich. Ist das nicht zu viel?
Stückelberger: «Heute sind Verhältnisse
von 1 :500 in der Bankenbranche oder bei
multinationalen Unternehmen anzutref-
fen.» Eine Begrenzung imVerhältnis 1 :40
wäre schon ein bedeutender Schritt.

werte gegen gier. Der reformierte Ethi-
ker betont aber: «Es braucht starke Ge-
setze für den Finanzmarkt, um die insti-
tutionalisierten Giermechanismen in die
Schranken zu weisen.» Nötig sei zudem
eine «tiefe, innere Verankerung spirituel-
ler Werte». Gerade das protestantische
Ethos, das auf das innere Freiwerden von
Abhängigkeiten setze, könnte nach An-
sicht des Ethikers eine Grundlage bieten,
um von der Bonigier zu befreien. «Das
Streben nach hohen Boni hat durchaus
etwas mit dem Suchtcharakter zu tun, von
dem auch Glücksspieler getrieben sind»,
sagt Stückelberger. delf Bucher

wie neid den
sozialen frieden
stören kann
Zuwenig einBlick. Für die Boni-Be-
zieher ist es klar: Zu wenig Einblick
in ihr Business treibt die Neiddebat-
te in der Gesellschaft voran.

Zu kurZ kommen. Tatsächlich ist
Neid genauso unangenehm wie
Gier. Wenn aber eine kleine Mana-
gerkaste auf allen Ebenen der Ge-
sellschaft Neid auslöst, ist dies ein
Problem. Denn das bedingungslo-
se Streben von Managern nach Ei-
gennutz löst auch bei Menschen, die
nicht unter der Armutsgrenze le-
ben, das Gefühl aus: «Ich komme zu
kurz.» Und dieser Affekt nagt tief in
uns, bis schliesslich die Selbstbedie-
nungsmentalität zum Gesellschafts-
modell aller wird. Der eine nutzt das
Geschäftsauto für private Touren,
der andere versucht, ein privates
Dinner auf die Spesenrechnung zu
setzen. Am Ende der Kette müssen
die WC-Papierrollen weggeschlos-
sen werden, weil eben auch im
Niedriglohnbereich die Menschen
von einem Mitnahmeeffekt profitie-
ren wollen, wenn auch nur einem
ganz bescheidenen.

Zuwenig laut. Unser Gesellschafts-
modell, nicht unwesentlich von der
christlichen Soziallehre geformt, ist
durch die Exzesse der neuen Geld-
aristokratie bedroht. Deswegen ver-
wundert es: Die Schweizer Volkskir-
chen mischen sich – im Gegensatz
etwa zu den deutschen Kirchenver-
tretern – wenig in die Debatte um
Managerlöhne ein. Man kann sich
des Eindrucks nicht erwehren: Spre-
chen die Kirchen nicht lauter, weil
sie via Kirchensteuer auch von den
exorbitanten Gewinnen der Banken
und Grosskonzerne profitieren?

Kommentar

delf Bucher
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

gegen
«aBZocker»
2006wurde Kleinunter-
nehmer thomas
minder als Erster gegen
die millionensaläre
der manager aktiv.
mitmehraktionärs-
demokratie will er die
Boniexzesse stoppen.
seine «abzocker-
initiative» wird, ver-
bundenmit einem
direkten gegen-
vorschlag, vors volk
kommen.
die Jusos sammeln
derzeit unterschriften
für ihre initiative 1 : 12,
um die obergrenze
der managerlöhne mit
dem faktor 12 im
verhältnis zum tiefsten
lohn festzulegen.

linkS:
www.volksinitiative-
gegen-die-abzockerei.ch
www.juso.ch
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die andere
chefin
unternehmer.Alle spre-
chen von Nachhaltigkeit –
aber niemand davon, was
dieses Allerweltswort eigen-
tlich bedeutet: Dies sagt
Antoinette Hunziker,Vermö-
gensberaterin,Managerin
mit neuen Ideen – und eine
der Interviewten im Dossier
über «neue Unternehmer».
> Seiten 5–8
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Wirtschaft

Der ganz
andere Clown
dr.dada. Urs Sibold be-
sucht jedeWoche Kinder in
Spitälern und Heimen.Als
Spitalclown Dr.DaDa nimmt
er sie mit auf Fantasiereisen,
macht Unsinn undMusik,
hört zu und diskutiert. Seit
zehn Jahren sorgt er für
Momente der Unbeschwert-
heit.> Seite 12
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nAchRichten

Haus der Religionen:
Baubeginn 2011
Dialog. Baustart für das
«Haus der Religionen» am
Europaplatz im Westen
Berns ist voraussichtlich
im Frühling 2011. Die ge-
planten Räume für die
Glaubensgemeinschaften
der Aleviten, Buddhisten,
Hindus, Muslime und Chris-
ten sind Teil der Gesamt-
überbauung «Zentrum Euro-
paplatz». Diese umfasst
ausserdem ein Hotel, ein
Restaurant, Wohnungen,
Büros und einen Grossvertei-
ler. Die Mischnutzung
befriedige die «kulturellen,
kultischen und wirtschaft-
lichen Bedürfnisse» aller
Beteiligten, sagte Markus
Mettler von der Generalun-
ternehmung Halter Entwick-
lungen, Zürich. pD/sel

Neue
geschäftsstelle

iNteRN. Der Verein «saemann»,
Herausgeber der Berner
Ausgabe von «reformiert.»,
organisiert seine Geschäfts-
stelle neu: Anstelle von
Christian Lehmann, der Ende
Mai pensioniert wird, sind
neu Silvia Kleiner, 59 (Leitung),
und Rosmarie Stalder, 46
(Sachbearbeitung), für die
Geschäftsführung zuständig.
Gleichzeitig zügelt die Ge-
schäftsstelle von Thun nach
Bern und bezieht zusam-
men mit der Redaktion (Rita
Jost, Samuel Geiser, Martin
Lehmann) per Ende Mai ein
neues Büro im Mattequar-
tier. mlk

Neu auf der Geschäftsstelle:
Rosmarie Stalder (l.), Silvia Kleiner
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In der reformierten Kirche Bern-Jura-Solothurn sei in den
letzten Jahren kein einziger Fall von sexuellemMissbrauch
von Kindern bekannt geworden: Das sagt Thomas Gehrig,
Kommunikationschef der reformierten Berner Kirche, auf
Anfrage von «reformiert.». Man sei schon seit Langem in
der Prävention tätig und habe sowohl die Sensibilisierung
fürs Thema als auch die Schulung vorangetrieben.

pRopHylaktiscH.Schon2001 ist bei der reformiertenLan-
deskirche eine Art «Frühwarnsystem» verankert worden.
Es soll Verantwortliche sensibilisieren, Fehlverhalten vor-
beugenund imErnstfall griffigeMassnahmen vorschlagen.
Damalswurde eineBroschüre erarbeitet, dieHilfe anbietet:
«Sexuelle Belästigung und sexuelle Ausbeutung am Ar-
beitsplatz Kirche». Zudem wurden mit der Frauenzentrale
Bern und dem Personaldienst der SBB zwei unabhängige
Anlaufstellen für Betroffene beauftragt.

ZyNiscH. Das Berner «Frühwarnsystem» ist eingebettet in
übergreifende Initiativen. Als Motor gilt Hans Strub, der
Ausbildungsverantwortliche der reformierten Kirchen in
der Schweiz. Seit Ende der Neunzigerjahre ist das Thema
in der Ausbildung von Pfarrerinnen und Pfarrern obligato-
risch und in derWeiterbildung verankert. Mit der Anwältin
CorneliaKranich undder Therapeutin FranziskaGerber hat
Strub eine Plattform gegen die Ausnützung von Abhängig-
keitsverhältnissen gegründet. «Es geht um die Würde und
Integrität von Betroffenen», hält Strub fest. Deshalb wehrt
er sich gegen falsche Harmonie und nennt vorschnelles
Verdecken pointiert «Versöhnungszynismus».

tRaNspaReNt. Gute Erfahrungen mit Vorsorge hat man
auch bei der christlichen Jugendorganisation Cevi ge-
macht. Vor gut zehn Jahren war es hier zu einzelnen
Grenzverletzungen gekommen. «Diese Übergriffe haben

die Bewegung geschüttelt», erinnert sich die Zentralsekre-
tärin, Myriam Heidelberger Kaufmann. In der Folge habe
man die Thematik offensiv angefasst: «Wir setzen auf Prä-
vention.» – Mit gutem Erfolg: Alle Cevi-Leitungspersonen
werden seither geschult. Zudem gilt der Cevi als treibende
Kraft bei «Mira»: Diese vereint die meisten Jugendverbän-
de der Schweiz und betreibt eine Fachstelle gegen sexuelle
Ausbeutung.

DerNamespiegelt diegewünschteTransparenz – «Mira»
ist romanisch und heisst: «Schau hin!» ReiNHolD meieR

Schau hin!
MissbRAuch/ In der reformierten Berner
Landeskirche gibt es ein «Frühwarnsystem»
gegen sexuelle Übergriffe.
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Wie vorbeugen? – Protest gegen sexuelle Übergriffe auf Kinder

«Ich verstehe
die Kritik nicht»
kiRchenoRdnung/ Das revidierte
Organisationsreglement der Berner
Kirche ist umstritten. Synodalratsprä-
sident Andreas Zeller verteidigt es.
Die Vernehmlassung hats gezeigt: Die neue Kirchenordnung birgt
Zündstoff. Das Kirchenparlament wird Ende Mai stundenlang darüber
brüten. Mit welchen Gefühlen steigen Sie in die Arena, Herr Zeller?
Ich freue mich auf die Debatte. Ich bin überzeugt, dass wir ein
Modell entwickelt haben, das unserer Kirche entspricht.

Kritiker – vor allem aus der Pfarrerschaft – haben aber Angst,
dass die Berner Kirche nur noch «verwaltet» wird.
Ich teile diese Angst nicht. Ich bin überzeugt, dass die neue
Kirchenordnung helfen wird, dass Kirchgemeinderat und Mit-
arbeitende im Konfliktfall besser in der Lage sind, Lösungen
zu finden. Den Einwand, die Kirche werde nur noch verwaltet,
verstehe ich beim besten Willen nicht.

«Ur-reformierte» Kirchenordnung: Andreas Zeller, Synodalratspräsident

im eiltempo
die revision der Berner
kirchenordnung (kio)
steht seit Jahren an.
weil der kanton nun ein
neues kirchengesetz
plant, das unter ande-
rem das Anstellungsver-
hältnis neu regelt,
wurden die Arbeiten
vorangetrieben.
Nach eingang der Ver-
nehmlassungsant-
worten hat der synodal-
rat seinen entwurf
bereinigt. dieser geht
nun in der sommer-
synode in die erste
lesung. die neue kir-
chenordnung tritt
frühestens 2012 in kraft.

iNfoveRaNstaltuNgeN:
3.Mai, 19.30,
KGH Geissberg, Langenthal.
4.Mai, 19.30
KGH Paulus, Bern.
Dossier zum thema:
www.reformiert.info/bern
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Die Ängste sind trotzdem da.Was entgegnen Sie den Kritikern?
In der neuen Kirchenordnung steht: «Gemeindeleitung ist ver-
antwortlichesHandeln undEntscheiden imHören auf dasWort
Gottes und zum Wohl der Gemeinde.» Das ist ur-reformiert.
Gleichzeitig haben wir aber unter diesem «geistlichen Bogen»
eine Arbeitsebene. Hier sind Menschen tätig, angestellt oder
ehrenamtlich. Sie haben Anrecht auf eine klare Organisation:
auf Führung und Entscheide. Es geht ja oft auch um viel Geld.
Das ist – wie in jeder anderen Organisation auch – eine «rein
irdische» Angelegenheit, die nach bestimmten Regeln ablau-
fen muss. In Bern ist das Gemeindegesetz für das äussere
Funktionieren einer Kirchgemeinde massgeblich.

Nun sagt aber der Pfarrverein, eine Kirchgemeinde funktioniere
halt doch ein wenig anders als eine Einwohnergemeinde – ein Kirch-
gemeinderat etwa habe auch einen «geistlichen Auftrag».
Wie sehen Sie das?
Das ist zwar ein interessanter Vorschlag, er würde aber der
geltenden Rechtslage total widersprechen und hat zumindest
in unserem Kirchengebiet keine Tradition. Für den Kanton ist
klar: Der Kirchgemeinderat ist eine weltliche Behörde und
untersteht dem Gemeindegesetz. Zudem möchten sich die
meisten Ratsmitglieder ausschliesslich mit ihren weltlichen
Kompetenzen einbringen. Dass eine Kirchgemeinde andere
Inhalte hat als eine Einwohnergemeinde, ist klar. Dem tragen
wir Rechnung, indem das Pfarramt ein sehr weit ausgebautes
Mitsprache- und Antragsrecht zu allen Fragen hat.

Können die Pfarrerinnen und
Pfarrer künftig noch mitreden
bei derWahl eines Kollegen?
Daran ändert die neue Kir-
chenordnung gar nichts.
Wenn ein Mitglied des
Pfarrkollegiums gewählt
wird, setzt der Kirchge-
meinderat eine Kommission ein, welche die Bewerbungen
sichtet und eine Vorauswahl trifft. In der Regel gehört ihr
auch ein Vertreter der Pfarrerschaft an. Gewählt wird aber
nicht durch die Kommission, sondern durch die Kirchgemein-
deversammlung. Ob künftig der Kirchgemeinderat die Pfarrer
anstellt, entscheidet sich bei der Revision des staatlichen Kir-
chengesetzes und hat mit der Kirchenordnung nichts zu tun.

Noch ein paar Reizwörter. Erstens: das geleitete Pfarramt.
Brauchts einen «Chef-Pfarrer»?
Früherwurde in vielenPfarrteams in stundenlangenSitzungen
viel Zeit verbraten. Das geht nicht mehr. Es braucht heute Pla-
nung, Vorentscheide und Abklärungen in kleineren Einheiten.
Es braucht jemanden, der sich dieser Arbeiten annimmt, es
braucht Führungs-Know-how. Darum ist – jedenfalls in grös-
seren Pfarrteams – ein Chefposten zeitgemäss.

Zweites Reizwort: die «Residenzpflicht». Muss ein Pfarrer wohnen,
wo er arbeitet?
Als Gemeindepfarrer war ich lange ein Verfechter der Resi-
denzpflicht. Aber ich bin Realist: Wir haben heute zu viele
Teilzeitler und zu grosse Pfarrhäuser. Die allgemeine Resi-
denzpflicht ist nichtmehr zeitgemäss. Vorgesehen ist imneuen
kantonalen Kirchengesetz, dass nur noch eine Pfarrperson in
der Gemeinde wohnen muss. In kleinen Landgemeinden mit
Einzelpfarramt wird sich also nichts ändern.

Umstritten ist auch die neu vorgesehene «synodalrätliche
Schlichtungsstelle».
Wenn die Revision des Kirchengesetzes durchkommt, werden
diePfarrpersonennichtmehr für eine festeAmtsdauergewählt,
sondern öffentlich-rechtlich angestellt. Der Kirchgemeinderat
kann ihnen jederzeit kündigen. Darum muss der Synodalrat
künftig – zum Schutz der Pfarrerschaft und des Friedens in
einer Kirchgemeinde – aktiv eingreifen können. Und zwar be-
reits, wenn sich ein Konflikt abzeichnet. iNteRview: Rita Jost

«Der kirchgemeinderat ist
eine weltliche Behörde,
kein geistliches amt.
Das gibt der kanton vor.»
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Wassererklärung:
ein Papiertiger?
Jubiläum/ Fünf Jahre Ökumenische
Wassererklärung: Das Engagement der Kirchen
sei zu wenig entschieden, sagen Kritiker.

EsisteinvisionäresDokument,dasdieSchwei-
zer Kirchen vor fünf Jahren unterschrieben
haben. Die Ökumenische Wassererklärung
fordert, Wasser sei als Menschenrecht und
öffentliches Gut zu betrachten. Das heisst:
Alle Menschen sollen Trinkwasser zur Ver-
fügung haben. Bekanntlich ist dies heute für
über 1,2MilliardenMenschen nicht gegeben.
Gründe sind die Ausbeutung der Wasserres-
sourcen durch Industrie und Landwirtschaft,
Umweltzerstörung und Bevölkerungswachs-
tum sowie wirtschaftliche Bedingungen: Im-
mer stärker wird Wasser in den Ländern des
Südens zur käuflichenWaregemacht,Quellen
gelangen in Privatbesitz von multinationalen
Konzernen. Mit der Wassererklärung ver-
pflichten sich die Kirchen, diesem «Trend zur
Privatisierung entgegenzuwirken» und die
Erklärung breit bekannt zu machen.

mangelnde Verbreitung. Unterschrieben
haben der Schweizerische Evangelische Kir-
chenbund (SEK), die Schweizer Bischofskon-
ferenz sowie der Ökumenische Rat Christli-
cher Kirchen Brasiliens und die Katholische
Bischofskonferenz Brasiliens. Ist die refor-
mierte Kirche den Selbstverpflichtungen der
Erklärung nachgekommen? «Ja», sagt Serge
Fornerod vom Evangelischen Kirchenbund:
Der SEK habe die Erklärung in internatio-
nalen Kirchenkreisen bekannt gemacht, bei
den evangelischen Kirchen Europas für die
Erklärung geworben und Kontakte zwischen
den brasilianischen Partnern und dem eu-
ropäischen Kirchennetzwerk vermittelt. Das
Engagement des SEK und der Fachstelle
Ökumene, Mission und Entwicklungszusam-
menarbeit (Oeme) der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn führte dazu, dass das
Thema Wasser 2006 in die Abschlusserklä-
rung der Vollversammlung des Ökumeni-
schen Weltkirchenrats aufgenommen wurde
und imkommenden Juni anderVollversamm-
lung des Reformierten Weltbundes im US-
amerikanischen Grand Rapids traktandiert
ist. Auch Albert Rieger von der Berner Oeme
wertet dieseMeilensteine als Erfolge. Aber er
ist auch skeptisch, denn letztlich müsse die
Erklärung innerhalb der einzelnen Kirchen

aufgegriffen und umgesetzt werden. Rieger
wirft dem SEK vor, sich für die Verpflichtun-
gen in der Erklärung «zuwenig entschlossen»
eingesetzt zu haben. Während mehrere ka-
tholische Bischofskonferenzen die Erklärung
inzwischen mitunterzeichnet haben, ist nur
eine weitere evangelische Kirche dazuge-
kommen. Rieger vermisst beim SEK «den
Willen, denTendenzen zur Privatisierung von
Wasser öffentlich entgegenzuwirkenund sich
bei den politischen Behören für eine interna-
tionale Wasserkonvention starkzumachen».

informelle gespräche. Auch Jürg Liechti-
Möri von der Oeme-Kommission Bern Stadt
wünscht vom SEK «ein klares Statement ge-
gen die Wasserprivatisierung». Dazu würde
nach seiner Ansicht auch öffentliche Kritik
amSchweizerNahrungsmittelkonzernNestlé
gehören, einem der weltweit grössten Was-
serprivatisierer. Serge Fornerod vom SEK
hält dagegen: «Unsere Erfahrung zeigt, dass
solcheStatements keineWirkung auf die Poli-
tik vonNestlé haben.»Der SEK setzemehr auf
informelle, aber direkte Gespräche und brin-
ge dort seine Anliegen vor. Diese Strategie
konnte SEK-Ratspräsident Thomas Wipf im
vergangenen Januar bei dem in den Medien
als «Geheimtreffen» bezeichneten Tête-à-
Tête der Schweizer Elite aus Politik, Wirt-
schaft und Kirchen mit Nestlé in Vevey nicht
verfolgen: Anders als dieMedienberichteten,
war er zwar eingeladen, nahm wegen einer
anderen Verpflichtung aber nicht teil.

heikle priVatisierung. Dass sich der Kir-
chenbund gegen die Wasserprivatisierung
einsetzt, zeigt sich laut Fornerod auch daran,
dass der SEK2005 einenUnterstützungsbrief
für den im Hungerstreik stehenden brasilia-
nischen Bischof und Wasserrechtsaktivisten
Dom Cappio (vgl.Text rechts) mitunterzeich-
net habe. Eine weitere Gelegenheit könnte
sich bald bieten. Wie brasilianische Medien
jüngst berichteten, will Nestlé in Brasilien
seinWassergeschäft ausbauen und das offizi-
elleMineralwasser zur Fussball-WM2014 im
südamerikanischen Land vermarkten. Noch
ist unklar, obderWassermulti dafürerneutdie

Quellen im Gebiet von São Lourenç anzapfen
wird, wo er 2006 die Produktion des Mine-
ralwasser Pure Life einstellen musste – nach
dem Kampf einer Bürgerrechtsbewegung
und einem Gerichtsentscheid. Pikant: Einer
der dortigen Wasseraktivisten ist Franklin
Frederick, der im Auftrag der brasilianischen
Kirche die Ökumenische Wassererklärung
mit erarbeitet hat. Frederick ist enttäuscht
von den Schweizer Reformierten. Nicht nur,
weil sich SEK und Hilfswerke nie öffentlich
gegen seine im Jahr 2008 publik gewordene
Bespitzelung durch Nestlé ausgesprochen
haben. Er habe sich mehr Engagement in Sa-
chen Wasser erhofft, sagt der Aktivist. Er ist
überzeugt: «Man kann nicht gleichzeitig mit
Nestlé Gespräche führen und gegen Wasser-
privatisierung kämpfen.» sabine schüpbach

bern: bischof
cappio zu gast
ZumJubiläum der Ökume-
nischenWassererklärung laden
Hilfswerke und die Fachstelle
Oeme der Reformierten Berner
Kirche zu einemVortrag des
brasilianischen Bischofs Dom
Cappio, der sich als Aktivist
gegen die Umleitung des Flusses
São Francisco wehrt.An der
Veranstaltung halten zudemVer-
treter von Kirchenbund und
Bischofskonferenz Statements.

Veranstaltung 6.Mai, 19 Uhr,
Kirchgemeindehaus Johannes,
Wylerstrasse 5, 3014 Bern

Die Wahl des Ratspräsidenten des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbunds (SEK) ver-
spricht spannend zu werden: Neben dem Berner
Synodalrat Gottfried Locher (44) kandidieren auch
der Luzerner Synodalratspräsident David Weiss
(55) und der Walliser Pfarrer Didier Halter (47) für
das Amt des höchsten Schweizer Reformierten.
Locher ist der Favorit der mitgliederstarken refor-
mierten Kantone Bern und Zürich, Weiss derjenige
der eher kleineren Deutschschweizer Kantone und
Halter der Anwärter der Romandie. Der Nachfolger
des zurücktretenden ThomasWipf wird am 14. Juni
vonder SEK-Abgeordnetenversammlung inHerisau
gewählt. Dann ist auch der siebenköpfige Rat des
SEK (Exekutive) zu besetzen, bei dem es zu einem
weiteren Rücktritt gekommen ist (vgl.Text links).

daVid Weiss. Er habe in der Innerschweiz gelernt,
als Reformierter in der Minderheit zu sein, sagt
Kandidat David Weiss – und solche Zustände sehe
er auf alle Reformierten zukommen: «Wir müssen
Abschied nehmen von einer Zeit, in der alle wuss-
ten, was reformiert ist.» Er plädiert für einen stär-

keren Kirchenbund, für mehr
Verbindlichkeit unter Refor-
mierten. Zudem will Weiss,
Präsident der Reformierten
Medien, die Protestanten in
der Mediengesellschaft bes-
ser positionieren. Als lang-
jährigesMitglied der SEK-Ab-
geordnetenversammlung ist
ihm klar, «dass solche Pläne
nicht von oben nach unten durchsetzbar sind».

didier halter. Auch der promovierte Theologe
und ehemalige Walliser Synodalrat Didier Halter
aus Sion argumentiert aus der Erfahrung einer
Minderheitenposition: Nur gerade sechs Prozent
der Walliser sind reformiert. Weil er zweisprachig
sei undbeideKulturen kenne, könne er «den kirchli-
chenRöstigraben» überbrückenund Interessen von
Welschen und Deutschschweizern vertreten. Auch
Halter will einen SEK mit mehr Kompetenzen. So
müsse dieAus- undWeiterbildungder Pfarrerschaft
ein nationales Thema sein.

gottfried locher. Der Kandidat aus der gröss-
ten reformierten Kantonalkirche versteht sich als
«Berner Weltkirchler»: Synodalrat Locher ist Vize-
präsident des Reformierten Weltbunds und Leiter
des Instituts für Ökumenische Studien an der Uni
Freiburg – er verfügt also über gute Kontakte in die
reformierte und katholische Welt. Auch Locher will
den Kirchenbund stärken, und zwar durch Profilie-
rung «der reformiertenMarke: damit unsere Kirche
von Genf bis Romanshorn als gemeinsame konfes-
sionelle Heimat sichtbar wird». daniel klingenberg

Hearing mit den Kandidaten: 8.Mai, 10.00, Konferenzzentrum Olten

didier halter, 47
ist promovierter Theologe
und Pfarrer in Sion.
Von 2004 bis 2008 war
er Präsident desWalliser
Synodalrats. Halter
präsidiert das Büro der
SEK-Abgeordneten-
versammlung (Parlament
des Kirchenbunds).

gottfried locher, 44,
ist Synodalrat der re-
formierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn und
Vizepräsident des Refor-
miertenWeltbunds.
Der promovierte Theologe
leitet das Institut für
Ökumenische Studien an
der Uni Freiburg.

daVidWeiss, 55,
ist Pfarrer und Synodal-
ratspräsident der refor-
mierten Kirche im Kanton
Luzern. Er präsidiert
zudem die Reformierten
Medien und ist Mit-
glied der SEK-Abgeordne-
tenversammlung.
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Brutale Dürre: Ein Bauer sitzt in einem völlig ausgetrock-
neten Flussbett in Hyderabad in Südindien (2009)

schonWieder
ein rücktritt
im siebenköpfigen
Rat des evangelischen
Kirchenbunds (SeK)
kommt es zu einem
weiteren Rücktritt:
Neben thomasWipf
(Präsidium), irene
Reday, Silvia Pfeiffer,
Helen Gucker-Von-
tobel und Urs Zimmer-
mann tritt nun auch
der Berner Synodalrat
lucien Boder zurück.
Kristin Rossier und
Peter Schmid sind da-
mit die einzigen Bis-
herigen. Bis jetzt ist
nur die Kandidatur des
Freiburger Synodal-
ratspräsidenten Daniel
de Roche bekannt.

Kampfwahl um das
Kirchenbundpräsidium
Sek/ Drei Männer wollen es wissen: Der Berner Gottfried Locher, der
Luzerner David Weiss und der Walliser Didier Halter kandidieren für das
Präsidium des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds.
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Kennenlernen
Jetzt musste Sara, mein Grosskind,
also zum ersten Mal in die kirchli­
che Unterweisung. Das heisst, ich
musste sie bringen, weil ich sowieso
am Hüten war. KUW, sagen sie dem.
Das fängt ja schon früh an, dass die
Kinder da gehen müssen. Zuerst ein
Samstagnachmittag, zum Thema
«Wir lernen uns kennen».Einen gan­
zen Samstagnachmittag, das ist
auch noch lang, habe ich mir ge­
dacht. Dabei gab es dort gar nicht
so viele Kinder zum Kennenlernen.
Und die meisten von denen kannte
die Sara sowieso schon aus der
Schule. Aber vielleicht müssen sie
sich in der KUW halt noch anders
kennenlernen.

EltErnprogramm. Als ich die Sara
brachte, begrüsste mich die Pfar­
rerin, und zwar mit Namen. Die
kennt mich nämlich noch vom Greti
her. Zum Glück bin ich nicht ausge­
treten wegen der Steuern damals.
Sonst hätte sie mich vielleicht nicht
mehr gekannt. Aber so war sie sehr
nett. Ich habe die Sara also bei der
Pfarrerin abgegeben, aber dann
konnte ich nicht einfach wieder ge­
hen. Es gab nämlich auch noch
etwas für die Eltern, vom Sozialdia­
kon aus. Das hiess: «Wir Eltern ler­
nen uns kennen».

nicht duschEn. Die Eltern mussten
im Kreis sitzen. Dann mussten wir
uns eine Stunde lang kennenlernen.
Ich war der einzige Grossvater,
sonst gab es nur Elternpaare, aus­
ser einem tamilischen Vater, der al­
lein gekommen war. Aber den habe
ich schlecht verstanden. Der Sozial­
diakon erklärte uns, dass wir in
der KUW keine Angst haben müss­
ten wegen dem Sexuellen. Es würde
auch nicht geduscht deswegen.
Aber man könne ihn jederzeit anru­
fen, wenn man über das Thema
reden wolle. Dann erklärte er noch
das Programm der Sommerwoche
und dass die KUW im nächsten Jahr
weitergeht. Aber es käme dann so­
wieso noch ein Brief. Dann war das
Kennenlernen fertig, und ich konn­
te endlich gehen. Die Kinder muss­
ten sich noch zwei Stunden länger
kennenlernen.

gutE diEnstE. Dieser Sozialdiakon
ist ein Helfer der Pfarrerin. Er
macht gute Sachen: Auf dem Senio­
renausflug hilft er den Leuten beim
Einsteigen in den Car. Bei der Fami­
lienweihnacht hat er geholfen, die
Rollatoren richtig zu parkieren. Da­
mit es kein Gschtürm gibt mit den
Kinderwagen. Dann hat er dort den
Kinderchor dirigiert. Und jetzt hilft
er also auch bei der KUW.
Als ich später nach Hause kam,
hatte das Greti Besuch. Das sei
Charles. Der Charles käme aus Süd­
afrika, erklärte das Greti, und er ha­
be schon einmal Mandela die Hand
gedrückt. Er sei der Prediger der
afrikanischen Gemeinde, und er
schreibe dann in der Arbeitslosen­
zeitung über die WM in Südafrika.
Das Greti meinte, ich solle doch
dazukommen, der Charles möchte
mich gern kennenlernen. Ich sagte,
ich hätte noch etwas zgrümschele
im Garten. Aber für mich dachte
ich, für heute hätte ich jetzt genug
kennengelernt. Das nächste Mal
kann ja das Greti in die KUW gehen.
Oder der Charles, wenn der unbe­
dingt jemand kennenlernen will.

FrEdu aEgErtEr
spricht über sich, Gott
und dieWelt
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VeRAnstAltungen

Von affoltern über die
lueg nach Burgdorf
auFFahrt. Die traditionelle
Auffahrtswanderung vom
13.Mai, organisiert von den
reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn, der römisch-
katholischen sowie der
christkatholischen Kirche
des Kantons Bern, beginnt
mit einem ökumenischen
Gottesdienst in Affoltern i.E.
(9.30 Uhr) und führt über
die Lueg hinunter nach Burg-
dorf. (Info: Berner Wander-
wege, Tel.0313400100) pd

Kirchen vernetzen
generationen
BEa. Schon zum zwanzigsten
Mal sind die Berner Kirch-
en heuer an der BEA präsent
(30.April bis 9.Mai). Das

Motto des Auftritts lautet «Die
Landeskirchen – das Netz-
werk der Generationen». An
einem Fachseminar im
Kongresszentrum (5.Mai)
werden Generationenfragen
aus ethischer und gesell-
schaftlicher Sicht beleuchtet.
(Info: Tel.0313702828) pd

Kirche für Jung und Alt
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Kirchgemeinderäte
und Pfarrer im Stress
konflikt/ Kirchgemeinderäte treten kollektiv
zurück, Pfarrer kündigen mit Eklat. Ist der Oberaargau
ein Sonderfall – oder Seismograf der Kirchenkrise?

Kirche Oberbipp im Frühlingsgewand – doch die Idylle trügt: Im Oberaargau rumorts in diversen Kirchgemeinden

Die Kollektivdemission liess aufhorchen: Ende Feb-
ruar erklärten die vier noch amtierenden Kirchge-
meinderäte in Oberbipp ihren Rücktritt. Wenn sich
Ende April (nach Redaktionsschluss) an der Kirch-
gemeindeversammlungnicht genügendErsatzleute
zur Wahl stellen, droht die Zwangsverwaltung
durch den Regierungsstatthalter.

Was steckt hinter dem Paukenschlag? «Unsere
Batterien sind leer: Wir sind an den knappen Res-
sourcenunddenwidersprüchlichenErwartungenan
die Kirche gescheitert», erklärt Kirchgemeindeprä-
sident Thomas Gehrig, beruflich notabene Leiter
des Kommunikationsdiensts der reformierten Kir-
chen Bern-Jura-Solothurn. In einem langjährigen
Gezerre habe der Kirchgemeinderat versucht, das
dreiköpfige Pfarrteam (260 Stellenprozente) wegen
der knappen Personalressourcen zu einer «Kanzel-
rotation» in den sechs politischen Gemeinden der
Kirchgemeinde zubewegen.DasPfarrteamblockte,
der Kirchgemeinderat kapitulierte. No comment,
heisst es von Pfarrerseite.

dEmissionEn. Doch im Oberaargau rumorts nicht
nur in Oberbipp. In Huttwil demissionierten jüngst
gleich beide Pfarrer: der eine, Simon Jenny, weil er
fortan freiberuflich als Musiker und als Dramaturg
von Kirchenspielen tätig sein will, zum Teil auch in
der Pfarrerweiterbildung. «Dafür hats im randvollen
Pfarrerpflichtenheft keine Luft», kommentiert Jenny
seinenRücktritt. In Thunstetten hat Ende 2009Pfar-
rer Thomas Michel den Ort verlassen, «weil ich mit
dem Kirchgemeinderat nicht zurechtkam – und er
nicht mit mir», so Michel. Der Fall machte Schlag-
zeilen: Pfarrer Michel hatte sich von drei frommen
Pfarrhelfern trennen wollen, «die das Evangelium
an den Kindernachmittagen nicht einladend, son-
dern mit Druck» vermittelt hätten. Doch der Kirch-
gemeinderat stellte sich hinter die Kritisierten.

Und in Wangen wurde der Streit zwischen dem
demissionierenden Pfarrer Andrea Fabretti und
dem Kirchgemeinderat öffentlich ausgetragen: in
unterschiedlich lautenden Briefen über den Ausfall
des Konfirmandenlagers.

VisionEn. Natürlich kriselts auch anderswo – die
Häufung im Oberaargau springt aber doch ins
Auge. «Langenthal ist die Durchschnittsgemeinde
der Schweiz, und der dem Wind ausgesetzte Ober-
aargau ist sozusagen die Durchschnittsregion: Es

ist kein Zufall, dass Krisen hier zuerst und heftig
ausbrechen – auch kirchliche», sagt der pensionier-
te Langenthaler PfarrerWerner Sommer. Zwar gebe
es unterschiedliche Konflikthintergründe – die un-
klare Rollenverteilung zwischen Pfarrer und Kirch-
gemeinderat etwa, teils auch theologischeDifferen-
zen –, aber die Hauptursache der Eskalation sieht
Sommer anderswo: «Statt gesellschaftliche Mega-
trendswie IndividualisierungundMobilität ernst zu
nehmen, die ein ganz neues Kirchenmodell erfor-
dern, misst man sich am alten, falschen Ideal einer
vollen Kirche – und setzt sich so unter Druck: Daran
reiben sich Pfarrer und Kirchgemeinderat auf.»

«Der Druck nimmt zu», bestätigt der Huttwiler
Pfarrer Simon Jenny: «Der Pfarrberuf wird immer
mehr zur Überforderung: Woher die Kraft nehmen,
um, wie erwartet, den
Gottesdienst wieder
aufzuwerten? Wie ein
dichtes Pflichtenheft
erfüllen bei gleichzei-
tigem Stellenabbau?»
Jenny sieht auch den
Kirchgemeinderat,
«ein Laiengremium»,
unter Stress: durch das
«Anwachsen des Ad-
ministrativen und die
Kontrolle der neuen
Pflichtenhefte». Daraus resultiere ein Machtgeran-
gel zwischen Rat und Pfarrerschaft, «bis hin zur
Verweigerung auf Pfarrerseite».

rEVisionEn. FürHansruedi Spichiger, Beauftragter
für kirchliche Angelegenheiten im Kanton Bern,
ist zwar die Häufung der Konfliktfälle im Oberaar-
gau bloss Zufall. Als eine Ursache sieht er auch
unterschiedliche Kirchenverständnisse. Es müsse
dringend geklärt werden, «welche Angebote eine
Kirchgemeinde mit weniger Personal und Mitteln
aufrechterhalten kann – und welche nicht». Dazu
brauche es «klare Leitungsstrukturen». Spichiger
würde es begrüssen, wenn sich Kirchgemeinderäte
von der operativen Arbeit entlasten und die Perso-
nalführung an eineTeamleitungdelegierenwürden.
Just in diese Richtung zielt die neue Kirchenord-
nung. Bereits EndeMaiwird das kantonaleKirchen-
parlament darüber beraten (vgl.Seite 2). Zu spät für
Oberbipp. samuEl gEisEr

«manmisst sich am
ideal einer vollen
Kirche: daran reiben
sich pfarrer und
Kirchgemeinderat auf.»

pFr. WErnEr sommEr, langEnthal
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Gilt Bisher/ Manche Unternehmer wollen um
jeden Preis Gewinn machen.
immer mehr/ Unternehmer entwickeln andere,
gerechtere Wirtschaftsmodelle.

«Warum verdient eigentlich die Verträgerin so viel weniger als der Chefredaktor?»: Urs Häner

Urs Häner TexT / Margareta soMMer Bild

Ich bin «Werktagschrist», darumschreibe ich Ihnen,
liebe Unternehmerinnen und Unternehmer, nicht
ein Wort zum Sonntag, sondern eins zum Montag.
Oder wenn Sie es am Donnerstag lesen, kann es
auch ein Wort zum Donnerstag sein. Eines ist mir
als Werktagschrist wichtig: Ich will nicht nur den
Sonntag heiligen, sondern auch am Werktag soll
etwas von der Gerechtigkeit spürbar sein, von der
die Bibel handelt.

Jesus hat ja in seine symbolischen Bildreden
viele konkrete Alltagssituationen eingeflochten.
Er kennt auch keine Berührungsängste zur unter-
nehmerischen Welt. Da gibt es das Bild von den
Talenten, die ein Herr vor der Abreise seinen drei
Knechten anvertraut. Zwei der Knechte mehren die
Silberwährung, einer jedoch vergräbt das Geld am
sicheren Ort. Der Dritte hat also nichts aus seinem
Talent gemacht – und wird dafür kritisiert. Das
Gleichnis ist sicher eine biblische Ermutigung für
die Unternehmenden, was ihre Innovationen und
ihren Unternehmensgeist anbelangt.

rekordernte. Quer dazu steht ein anderes «un-
ternehmerisches» Gleichnis: jenes vom reichen
Kornbauern. Er will nach einer Rekordernte eine
Riesenscheune errichten. Da sagt dann Gott: «Du
Narr! Diese Nacht wird man deine Seele von dir
fordern, und wem wird dann gehören, was du an-
gehäuft hast?»

Zwischen diesen beiden biblischen Bildern sollte
sich eineUnternehmensethik entwickeln. Unterneh-
merinnen und Unternehmer sollen durchaus eine

Rendite erzielen. Gewinn ist ja auch eine Vorausset-
zung für die unternehmerische Weiterentwicklung.

gier. Aber auf der anderen Seite ist es wichtig, die
Gier zu begrenzen und die eigenen Talente so ein-
zusetzen, dass auch die Talente anderer gefördert
werden.

Das führt mich zu einem anderen Gleichnis Je-
su, das für mich als ethischer Massstab besonders
wichtig ist: das Gleichnis vom verlorenen Schaf.
Jesus spricht davon, 99 Schafe
zurückzulassen, um ein einzel-
nes, das sich verirrt hat, wie-
derzufinden. Die Chiffre vom
hundertsten Schaf symbolisiert
für mich, dass es in jedem Be-
trieb auch Platz geben soll für
eher Schwächere, zum Beispiel
auch psychisch, körperlich oder
geistig behinderte Menschen
sowie Ältere. Auch Junge mit
kleineremRucksack sollten eine
Lehrstelle bekommen. Chancen für Schwächere,
denenmanebenfalls dieMöglichkeit gibt, ihr Talent
einzubringen und zu entwickeln – das ist für mich
ein zentraler Punkt unternehmerischen Handelns.

Als Mitbegründer des Arbeitslosentreffs in Lu-
zernweiss ich:DieBetriebe sind Integrationsinstan-
zen in unserer Gesellschaft, die sich so stark über
Arbeit definiert. Stellenlos zu sein, führt sehr häufig
dazu, viel Selbstwertgefühl zu verlieren. ImArbeits-
losentreff haben wir ein Tauschnetz aufgebaut. Die
Währung für den Tausch gegenseitiger Dienste ist

Zeit: Eine Stunde ist eine Stunde – Computerbera-
tung ist gleich viel wert wie Fenster putzen. Dieses
Modell löst bei Ihnen vielleicht Kopfschütteln aus.
Aber jeder Mensch hat doch die gleichen 168 Stun-
den in der Woche, die er einteilen muss.

Und ich lade Sie ein, ganz neu über die Wertig-
keiten in der Arbeitswelt nachzudenken. Ich arbeite
in der Zeitungsdruckerei, in der neben vielen ande-
ren Titeln auch «reformiert.» gedruckt wird. Da fra-
ge ich mich manchmal: Warum verdient eigentlich

die Verträgerin so viel weniger als der
Chefredaktor? Damit die Leute am Mor-
gen eine Zeitung im Briefkasten haben,
ist die Verträgerin genauso wichtig wie
alle anderen.

gerecHtigkeit. Ich weiss, das tönt im
Kontext unserer Leistungsgesellschaft
unrealistisch. Angesichts von riesigen
Millionenboni wirkt schon das Verhält-
nis 1:12 zwischen tiefstem Lohn und
oberstem Salär wie ein hilfloser Ruf zur

Mässigung. Klar sein sollte, dass der Lohn auch
die gerechte Teilhabe am Ganzen ermöglicht. Es ist
schwierig, eine Obergrenze zu finden. Obwohl mir
1:1 sympathisch wäre, würde ich aus meinem Ge-
rechtigkeitsempfinden heraus sagen, ein Verhältnis
1:7 wäre noch vertretbar.

Am besten jedoch, liebe Unternehmerinnen und
Unternehmer, würden wir mal gemeinsam darüber
debattieren, wo die Grenze zwischen erwünschtem
Ausschöpfen des Talents und der «Gier nach der
grösseren Scheune» verläuft.

Urs Häner, 53
hat katholische
Theologie studiert und
arbeitet seit vielen
Jahren bei Ringier Print
Adligenswil. er wohnt
in einemArbeiter-
quartier in luzern –
zusammenmit
Menschen aus über
siebzig Nationen.
Häner engagiert sich
im Quartier- und im
Arbeitslosentreff und
organisiert sozial-
geschichtliche Quartier-
rundgänge.bU

montaGsprediGt/ Urs Häner, katholischer Theologe
und seit Jahrzehnten Industriearbeiter, richtet ein ernstes
Wort an die Unternehmerinnen und Unternehmer.

Mein Wort
zum neuen Werktag

«auch amWerktag
soll etwas von
der gerechtigkeit,
von der die
bibel handelt,
spürbar sein.»







8 IntervIew reformiert. | www.reformiert.info | Nr.5/30.April 2010

Frau Hunziker, wagen Sie eine Prognose:Wird die
Abzocker-Initiative angenommen?
Ja. Etliche Wirtschaftsvertreter haben es verpasst,
den Zeitgeist zu erfassen und ihre Verantwortung
wahrzunehmen. Die Schere zwischen Arm und
Reich geht zu weit auf. Damit arbeiten sie gegen
den sozialen Frieden, eine wichtige Grundlage un-
serer Lebensqualität. Einige haben das noch nicht
verstanden, wie man an den Boni sehen kann.

Ihre Firma Forma Futura Invest hilft Kunden, ihr Geld in
nachhaltige Unternehmen anzulegen.
In welchemVerhältnis stehen Minimallohn und
Maximallohn in diesen Firmen?
Es sollte 1 :20 nicht übersteigen. Statt Zahlen
zu verordnen, appellieren wir aber lieber an
die Selbstverantwortung der Führungskräfte,
der Mitarbeitenden und der Anleger. Gierige
Menschengibt es immer. Aberwennwir keine
Geschäftemit ihnenmachen,werden sie auch
nicht übermächtig.

Apropos Zeitgeist: Wie tickt denn dieser derzeit?
Die Volksseele kocht. Unsere Gesellschaft ist
in einer grossen Krise: einer finanziellen, ei-
ner wirtschaftlichen und einer Vertrauenskri-
se. In der Schweiz werden zwar nicht – wie in
Frankreich – Firmenbosse entführt. Aber ich
weiss von CEOs, deren Kinder in der Schule
angepöbelt werden. In einer Firma, in der ich
arbeitete, bekam die Führungscrew einen
Alarmknopf installiert für den Fall, dass ein
Mitarbeiter mit dem Gewehr das Büro betritt.
Statt Sicherheitssysteme zu verbessern, wür-
den wir aber besser ethische Werte vorleben und
so verhindern, dass es zum Schlimmsten kommt.
Wenn ein KMU Auftragsflaute hat, dann schränkt
sich doch zuerst der Eigentümer ein. Einige Banken
hingegen stellen als Erstes einen Teil ihrer Beleg-
schaft auf die Strasse.

Vertrauenskrise hin oder her: Die Boni wachsen weiter.
Es sind erst vereinzelte Leute, die das gegen-
wärtige System hinterfragen, das auf Werten wie
Profit, Effizienz, Kurzfristigkeit, Individualismus
und linearem Denken beruht. Aber es tut sich was.
Immerhin sind in Europa drei Prozent der Anlagen

«Eine einstellige Rendite genügt»
nachhaltIgkeIt/ Die
Vermögensverwalterin
Antoinette Hunziker
setzt auf Unternehmen,
die ökologisch und
solidarisch wirtschaften.

ANTOINETTE
HuNzIkEr-
EbNETEr, 49
ist Mitgründerin
und CEO der 2006
gegründetenVer-
mögensmanagement-
gesellschaft Forma
Futura Invest AG.
Die Firmamit zehn
Mitarbeitenden
investiert in Unter-
nehmen, dieWert
auf hohe soziale und
ökologische Ver-
antwortung legen.
Von 1995 bis 2002
war Hunziker Chefin
der Schweizer
Börse SWX. Danach
wechselte sie
zur Bank Julius Bär
in die Konzernlei-
tung, bevor sie Forma
Futura Invest mit-
begründete. Sie teilt
ihre Zeit mit ihrem
Sohn und ihrem
Partner.
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«Die Volksseele kocht»: Antoinette Hunziker über das schwindende Vertrauen in dieWirtschaft
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nachhaltig investiert. In den USA sind es schon
zehn Prozent. Immer mehr Leute überlegen sich,
in welche Unternehmen man investieren will, in
welcheFührungskräfte, Produkte, Dienstleistungen
und Produktionsweisen.

Wann ist denn ein Unternehmen nachhaltig?
Wenn es überdurchschnittliche Leistungen erzielt
in den Bereichen Führungsqualität, Förderung der
Mitarbeitenden, Produkteinnovation, Umgang mit
knappenRessourcen, Engagement in unterversorg-
tenMärkten undUmsetzung vonMenschenrechten.
Wir haben weltweit 180 Firmen, die diese Kriterien
erfüllen: grosse, kleine und mittlere in allen Bran-
chen. Sogar Banken.

Auch in der Schweiz?
Hierzulande macht es zum Beispiel Galenica sehr
gut. Die Pharmazie- und Logistikfirma hat eine
Gruppe von Leuten unterschiedlicher Hierarchie-

stufen, die regelmässig mit
dem Verwaltungsrat die Risi-
ken bespricht.Mitbestimmung
ist für Mitarbeitende Motivati-
on pur. Die Zementfirma Hol-
cim zum Beispiel setzt für ihre
Regionalleiter jährlich tiefere
CO2-Emissionsziele fest. Einen
Bonus erhält, wer diese er-
reicht oder unterbietet.

Der Begriff «nachhaltig» wird
inflationär genutzt. Dient er nicht
häufig bloss als ökologischer
Deckmantel?
Es gibt in der Wirtschaft tat-
sächlich keine einheitliche
Definition von Nachhaltigkeit,
und das schadet dem Begriff.
Eine gute Lebensqualität de-
finieren wir anhand der Krite-
rien, die die UNO anwendet:
Gesundheit, Deckung mate-

rieller Grundbedürfnisse, Sicherheit und sozialer
Frieden, Wahl- und Handlungsfreiheit, und dazu
braucht es Bildung.

Sie sind imVerwaltungsrat der Bernischen Kraftwerke
BKWFMB Energie, die auch auf Atomkraft setzen.Atom-
kraft steht ja nun nicht gerade für Nachhaltigkeit.
Nukleartechnologie ist eineÜbergangstechnologie.
Wir brauchen sie noch, weil wir die letzten dreissig
Jahre in Bezug auf die Nutzung erneuerbarer Ener-
gien geschlafen haben. Aber wir müssen alles dran
setzen, die erneuerbaren Energien zu fördern und
die nuklearen und fossilen hinter uns zu lassen.

Wie bringt man Unternehmern mehr Verantwortung bei?
Über verantwortungsbewusste Konsumenten und
Anleger. Der Kapitalmarkt kann ebenfalls nach-
helfen. Letztes Jahr erhielten nachhaltige Firmen
erstmals günstiger Kredite.Wenn Anleger in solche
Firmen investieren, werden diese gestärkt und zu
Vorbildern.

Ethik und Rendite lassen sich also vereinbaren?
Ja. Man muss so viel Geld einnehmen, damit Mit-
arbeitende, Infrastruktur und Innovationen bezahlt
werden können. Dazu braucht es keine zweistellige
Rendite, eine einstellige genügt vollauf.

Reicht Freiwilligkeit, oder braucht es Regulierungen?
Ich bin für einemassvolle Regulierung. Banken zum
Beispiel müssen für risikoreiche Geschäfte über
mehr Eigenkapital verfügen. Dieses wurde in den
letzten Jahren immer niedriger angesetzt, damit die
Rendite wuchs. Das führte zu diesen unglaublichen
Schuldenbergen, die weder unsere Kinder noch
unsere Enkel abarbeiten können. Eine gesunde
Regulation ist sinnvoll. Aber ich baue auch auf die
Kraft des Einzelnen. Jeder kann bestimmen, was er
konsumiert und welche Firmen er unterstützt.

Erleben wir zurzeit bloss eine Reaktion auf die Krise oder
einen tatsächlichen Sinneswandel?
Wir erleben die Umwandlung der gegenwärtigen
Marktwirtschaft in eine solidarischere und öko-
logischere Wirtschaftsform. Aber wie nach dem
Zusammenbruch des planwirtschaftlichen Systems
in Osteuropa fehlen noch die institutionellen Rah-
menbedingungen. Im schlechten Fall gibt es eine
Revolution statt eine Evolution. Klar ist: Wie bisher
weiterzumachen, reicht nicht.

Sie haben einen Theologen und einen Philosophen im
Team.Warum?
Bei Theologen spürt man das integrierte Denken,
das Betriebswirten oft abgeht. Im Studium Betriebs-
wirtschaft wird einModul Ethik angeboten. Das ist ja
nett, aber es reicht nicht. Ethik anzuwenden, ist eine
intellektuelleHerausforderung.DieSitzungen, inde-
nen wir Firmen auf ihre Nachhaltigkeit überprüfen,
gehören zu den spannendsten meines Lebens.

Was kann die Kirche zu einer nachhaltigenWirtschaft
beitragen?
Ich wünsche mir, dass sie verstärkt die soziale
Verantwortung fördert und den Menschen die Ge-
legenheit gibt, das zu üben. Das gelingt nur, indem
wir das Spirituelle kultivieren und Ethik im Alltag
umsetzen. Die Kirche hat jahrhundertelange Erfah-
rung.Wenn ich sehe, dass der Dalai Lama an einem
Sonntagnachmittag 10000 Leute ins Hallenstadion
lockt, dann sollte dies eine reformierte Kirche doch
auch schaffen.
INTErvIEw: ANOuk HOlTHuIzEN, SAmuEl GEISEr

«Im schlechten
Fall gibt es
eine revolution
statt eine
Evolution.»
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Wir schreiben das Jahr 1835. Das
Bernbiet ist in heller Aufregung:
Von Pruntrut bis Grindelwald gilt
neu Schulpflicht! Der moralinsaure
Kinderhütedienst der Kirche hat aus-
gedient, nun ist staatlicheVolkserzie-
hung angesagt. Für manch konser-
vativen Kirchgänger sind die neuen
Schulmeister die leibhaftigen Chind-
lifrässer. Einem gewissen Jeremias
Gotthelf sind sie hingegen hochwill-
kommen. 1838 verfasst er einen Ro-
man,worin der Pfarrer vonLützelflüh
zunächst als eitlerDorfkönig karikiert
wird, bevor er sich zum aufgeklärten
Visionär der Volksbildung mausert.
Und die Bauern stöhnen: «Das wäre
afe schön,wenndieKinder gscheuter
und geschickter werden sollten, als
die Alten! Da mochte der Tüfel dabei
sein!» (aus: «Leiden und Freuden
eines Schulmeisters»).

Ansprechen. Auch dank Gotthelf
feiert Bern heuer 175 Jahre Volks-
schule. Die Kirche hingegen könnte
eher Grund zur Trauer haben. Denn
nach der Schulhoheit verlor sie vor
fünfzehn Jahren auch noch ihr letztes
Reservat: Mit dem Lehrplan 1995
verschwand der religiöse Unterricht
aus den Volksschulen. Trauer? Der
zuständige Synodalrat Gottfried Lo-
cher winkt ab: «Ich freuemich für die
Schule. Sie hat einen Religionsunter-
richt für alle auf die Beine gestellt.
Der Staat liefert die Grundbildung,
wir von der Kirche die Glaubens-
schule» – gemeint ist die KUW, die
kirchliche Unterweisung. Auf dem
Land sogutwie unbestritten, erreicht
die KUW in einer multikulturellen
Stadt wie Bern aber nur noch gegen
dreissig Prozent der Kinder.

AusbAuen. Auch deshalb gibt es den
staatlichen Religionsunterricht. Das
entsprechende Fach heisst Natur-
Mensch-Mitwelt (NMM), umfasst, je
nach Schulstufe, zwischen sechs und
neun Lektionen pro Woche und be-
inhaltet neben Geschichte, Biologie

und Hauswirtschaft auch Religion.
Laut Lehrplan wird diese von rund
einem Viertel aller NMM-Themen
berührt: Im Unterricht sollen etwa
verschiedene Gottesbilder diskutiert
oder friedensfördernde Elemente in
den Weltreligionen gesucht werden.
Das Christentum steht nicht mehr im
Mittelpunkt. Hans Ulrich Burri, Be-
reichsleiter Katechetik der reformier-
ten Kirchen Bern-Jura-Solothurn,
lobt: «Der Staat hat richtig auf die
wachsende Zahl von Andersgläubi-
genwieMuslime undHindu reagiert.
Und er zeigt mit seinem Engage-
ment, dass ihm die Religion wichtig
ist.» Ausserdem, so Burri, sei nun der
Verdacht weggefallen, die Kirchen
betriebenReligionsunterricht nurmit
dem Ziel der Schäfchengewinnung.

Ausweichen. Auf dem Papier ist der
Religionsfriede fürs 21. Jahrhundert
also vorgezeichnet. In der Praxis aber
hapert es. Denn: Das Allerweltsfach
NMM lässt den Lehrerinnen und
Lehrern alle Freiheiten, um jene
Themen einen Bogen zumachen, die
ihnen fernliegen. «Und meist trifft
es die Religion», hat Kurt Schori,
Theologe und Dozent an der Päda-
gogischen Hochschule (PH Bern),
beobachtet. Er schätzt, dass sechzig
Prozent des nach Lehrplan vorge-
sehenen Religionsstoffs gar nicht
erteilt werden. Auch Beat Mayer

von der Berner Erziehungsdirektion
kennt die Probleme – vor allem auf
Sekundarstufe: «Bei Einstellungen
wird meist nur nach Fachpatenten in
Schwerpunktfächern wie Mathema-
tik oder Deutsch gefragt. NMM geht
dabei etwas unter.» Es herrsche die
irrtümliche Haltung vor, dass NMM
von allen unterrichtet werden könne.
Dabei gebe es schlicht zu wenig Leh-
rer, die das Fach mit allen Facetten,
auch der Religion, ernst nehmen.

Annähern. Die Kirche weiss um
das Problem. Synodalrat Gottfried
Locher hat seine Fragen an das
NMM-Mélange vor Monaten bei Re-
gierungsrat Bernhard Pulver depo-
niert. Insgesamt aber will die Berner
Kirche lieber helfen als jammern. So
kommt ab 2011 erstmalig ein Joint
Venture zustande: Kirche undKanton
werden gemeinsam eine Weiterbil-
dung anbieten, die Lehrkräften ihre
Berührungsängste mit dem Fach Re-
ligion nehmen möchte – eine sachte
Annäherung zwischen Kirche und
Staat in Sachen Religionsunterricht.

Wenn es nach Kurt Schori ginge,
würden Kirche und Schule beim
Religionsunterricht ganz zusammen-
spannen: Inhaltlich sei man sich
nämlich sehr nahe. Doch 175 Jahre
nach der Trennung von Kirche und
Schule hat dieses Ansinnen politisch
keine Chance. remo wiegAnd
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«Immer wieder wurden die Juden aufs brutalste
verfolgt, namentlich wenn die Fürsten und ihre
‹christlichen› Untertanen Geld nötig hatten oder ihre
Schulden bei den Juden auf leichte Weise loswerden
wollten. Dass von den Juden nicht nur Heil, sondern
auch viel Unheil ausgegangen ist, kann nicht bestrit-
ten werden. Wenn aber Adolf Hitler in seinem zwei-
bändigen Werk ‹Mein Kampf› beweisen will, dass
sie stets nur ein Fluch für die Christenheit gewesen
seien, spricht er eine grobe Unwahrheit aus. Es gibt
unter ihnen edle Persönlichkeiten,welche 99Prozent
der Christen in den Schatten stellen. Und speziell
wir in der Schweiz haben uns eigentlich wenig über
sie zu beklagen. Schon oft habe ich von ehemaligen
Konfirmandinnen gehört, wie gut sie als Dienstboten
oder Säuglingspflegerinnen in jüdischen Familien

behandelt worden seien. Jedenfalls kann von einem
solch schädlichen Einfluss der Juden, wie's im Aus-
land der Fall ist, auf unser Bankwesen, unsere Politik,
unsere Tageszeitungen, unser Schulwesen nicht ge-
sprochenwerden. Leider kann dies aber nicht gesagt
werden vondemseelischenundwirtschaftlichenEin-
fluss, den Juden im Ausland auf unsere Bevölkerung
haben. Bei aller Gerechtigkeit gegenüber unsern
jüdischen Mitmenschen müssen wir es zu verstehen
suchen, dass unsere Nachbarstaaten diesen Kampf,
von dem die Zeitungen uns fast täglich berichten,
als eine Tat der Notwehr bezeichnen; aber die rohe
Art und Weise, wie dieser Kampf nun geführt wird,
können wir Schweizer, wenn wir auf die Stimme des
Gotteswortes und des Gewissens horchen, unmög-
lich christlich nennen.» (Oktober 1933)

«Adolf Hitler spricht über die
Juden eine grobe Unwahrheit aus»
JubiLäum/ Im Oktober 1933 distanzierte sich der «saemann» von Adolf Hitler und der
«rohen Art» der Nazis – allerdings mit antisemitischen Untertönen.

125 Jahre

geboren 1885
Vor 125 Jahren wurde
der «saemann» – damals
als offizielles Organ
der bernischen Landes-
kirche – vom Pfarr-
verein Burgdorf-Frau-
brunnen gegründet.
In dieser Rubrik werfen
wir einen Blick auf
die bewegte Geschichte
des «saemann», der
seit Juni 2008 unter dem
Titel «reformiert.»
erscheint und in den Kan-
tonen Bern, Jura und
Solothurn von gut 150
reformierten Kirch-
gemeinden herausge-
geben wird.

harmos
Ab 2013 soll in der Deutsch-
schweiz der harmonisier-
te Lehrplan 21 eingeführt
werden. In den Vorarbei-
ten fiel das Fach Religion zu-
nächst unter den Tisch –
bis der Schweizerische Rat
der Religionen (SCR)
intervenierte. Nun ist ein
Religionsunterricht
ähnlich wie in Bern geplant:
Während er auf Primar-
stufe im Kombi-Fach NMG
(Natur-Mensch-Gesell-
schaft) integriert ist, wird
auf Sekundarstufe
(ab 7.Klasse) ein neues
Fach Ethik-Religionen-Ge-
meinschaft (ERG)
kreiert. Der Rat der Reli-
gionen, in welchem
die Spitzenvertreter der
Landeskirchen sowie
der jüdischen undmusli-
mischen Verbände
vertreten sind,möchte
sich an der Lehrplangestal-
tung beteiligen. Gleich-
zeitig warnt er vor zu viel
Harmos:Wenn der
Staat selbst flächendeckend
Religionsunterricht
einführe, verliere die Kirche
ihren Platz an den
Schulen auch dort, wo sie
ihn heute noch hat –
etwa im Kanton Solothurn.

Viele Lehrer machen einen
Bogen ums Fach Religion
SchuLe/ Die Kirche
gibt dem schulischen
Religionsunterricht
gute Noten. Wenn er
überhaupt stattfindet.

Vor 175 Jahren verlor die Kirche in Bern die Schulhoheit, vor fünfzehn
Jahren auch noch den Religionsunterricht – mit welchen Konsequenzen?
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Teures Reden,
trauriges
Schweigen
Verrückt. Manchmal lohnt es sich,
die Worte auf die Goldwaage zu
legen. So hat es der britische Expre-
mier Tony Blair geschafft, für ei-
nen einzigen Vortrag ein Honorar
von umgerechnet 340000 Franken
zu kassieren. Neunzig Minuten lang
hat er gesprochen. Gehen wir von
einem durchschnittlichen Redefluss
von 180 Wörtern pro Minute aus, er-
gibt das für jedes blairsche Wort,
und sei es auch nur ein «und» oder
ein «aber», einen Wert von
gut zwanzig Franken.

schweigen. In der gleichen Woche,
in der Blair in London vor Füh-
rungskräften eines umstrittenen
Hedgefonds seinen hoch bezahlten
Vortrag hielt, starb in den USA
Jerome David Salinger, Autor des
1951 erschienenen Romans «Der
Fänger im Roggen». Das Werk wur-
de eines der bekanntesten Bücher
des 20.Jahrhunderts und prägte das
Lebensgefühl von Generationen.
Doch Salinger war sein Erfolg un-
heimlich. Er igelte sich ein, baute ei-
nen grossen Zaun um sein Haus und
schrieb nur noch für sich. Vor dreis-
sig Jahren gab er das letzte Inter-
view. Und dann schwieg er, bis zu
seinem Tod.

mArktwert. Salinger war ein komi-
scher Kauz, gewiss. Aber wenn ich
sehe, wie andere Prominente jede
Gelegenheit nutzen, um sich in Sze-
ne zu setzen, ist mir dieser seltsame
Eremit eigentlich doch recht sym-
pathisch. Sein Schweigen hat etwas
Demonstratives. Wahrscheinlich
hatte er genug von der geschwätzi-
gen Welt, in der Worte nicht mehr
kostbar, gelegentlich aber sehr
teuer sind.

einsAmkeit. Mit Worten Geld zu
verdienen, wäre der 85-jährigen Boa
Sr nie in den Sinn gekommen. Sie
hätte sich schon gefreut, wenn nur
ein einziger Mensch ihr zugehört
hätte. Aber es gab niemanden mehr,
der ihre Sprache noch kannte. Sie
hatte auf der indischen Inselkette
der Andamanen gelebt und war die
Allerletzte, die noch die Sprache
der Ureinwohner sprach. Sie sei oft
sehr traurig gewesen, heisst es. Auch
sie starb in der Woche von Blairs Re-
de. Ihre Sprache, eine der ältesten
der Welt, verschwand mit ihr.

wichtig. Der eine redet und macht
seine Worte zu Gold. Der andere
mag nicht mehr reden und schweigt
jahrzehntelang. Und die dritte
spricht als Letzte eine Sprache, die
niemand mehr versteht. In der
gleichen Woche treffen die drei Ge-
schichten in den Medien zusammen.
Randnotizen nur, wirklich wichtig
sind sie ja nicht. Wichtig sind die
Worte der mächtigen Politiker und
Wirtschaftsbosse, der Experten
und Berater und all der übrigen Stars
und Sternchen. Leute, die viel re-
den, obwohl sie oft nicht viel zu sa-
gen haben.

honorAr. Bevor ich jetzt selbst
zu viele Worte mache, höre ich auf.
Würde diese Kolumne nach blair-
schen Ansätzen honoriert, gäbe es
für meine paar Zeilen ungefähr
8600 Franken. Davon könnte ich gut
leben. Doch ich befürchte, dass ihr
Marktwert gering ist. Und finde das
eigentlich ganz gut so.

SpirituaLität
im aLLtaG

LorenzmArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Ohne
Theater
GOTThelfzenTrum. Das ur-
sprüngliche Konzept für ein
Gotthelfzentrum in Lützelflüh
ist redimensioniert worden:
Geplant ist neu ein Museums-
und Veranstaltungsbetrieb
im Pfarrhaus – die Theater-
aktivitäten wurden hingegen
zurückgestellt. Der budgetier-
te Jahresaufwand beträgt nur
noch 140000 statt 300000
Franken.DieEinnahmensollen
via Eintritte und Raumvermie-
tungen sowie von Sponsoren
kommen. Für diw Geschäfts-
führung ist eine Vierzigpro-
zentstelle vorgesehen.

Das überarbeitete Konzept
kommt voraussichtlich in der
Herbstsession in den Grossen
Rat. Dieser hatte ja 2005 be-
schlossen, die drei Millionen
Franken für Kauf und Umbau
des Pfarrhauses seien von ei-
nem glaubwürdigen Konzept
abhängig zu machen, das ei-
nen selbsttragenden Betrieb
vorsehe. Christian Spelbrink,
Kirchgemeinderatspräsident
von Lützelflüh, hat in der Kon-
zeptgruppe mitgearbeitet und
ist überzeugt: «Mit dem nun
vorliegenden Konzept kann
der Zentrumsbetrieb für den
Kanton kostenneutral gestal-
tet werden.» fredi lerch

Enttäuscht stehen die sechs Bur-
schen vor derMetzgerei, dem einzi-
gen Laden im Dorf: Sie ist geschlos-
sen. «Das gibt es doch nicht: Jetzt
haben wir noch Geld und können
nichts kaufen!», ärgert sich Tim.
Lagebesprechung auf dem Dorf-
platz: «Ihr könntet in der ‹Linde›
fragen, ob ihr etwasBrot bekommt»,
schlägt Leiterin Andrea Meier vor.
Drei Buben raffen sich auf und
gehen zum Restaurant. Sie sind
aber schnell zurück: «Geschlossene
Gesellschaft, es gibt nichts.» Viel-
leicht auf einem Bauernhof? Dieser
Versuch ist erfolgreich: Sechs Äpfel
sind die Ausbeute. Nach den ersten
Bissen bessert sich die Laune, bald
schon schnitzen die Buben wieder
vergnügt an ihren Wanderstecken.

Kaum Geld. Exakt 31 Franken und
10RappenproPersonwaren amAn-
fangderdreitägigenUnternehmung
ins gemeinsame Portemonnaie ge-
kommen – der Betrag abgeleitet von
der Postleitzahl von Münsingen:
3110. Auch die anderen Rahmen-
bedingungen des Projekts «Heiwäg

3110» hatten es in sich:
jeden Tag zwanzig Kilo-
meter zu Fuss, das Ge-
päck auf dem Rücken,
nichts organisiert.

Jetzt, amNachmittag
des dritten Tages, sind
die sechs Burschen, die
sich auf das Abenteuer
eingelassenhaben,mü-
de. David humpelt. «Ich
habe Einlagen, aber die passen
nicht in die Wanderschuhe.» Der
Wegweiser macht Mut: noch drei
Stunden bis Münsingen.

OfThunGer. «Wir sind genau hier»,
meldet Henrique, als sie an ei-
ner Informationstafel vorbeikom-
men, und zeigt mit dem Stock auf
Kaufdorf. «Und von da sind wir
gekommen», erklärt David stolz: In
Romont seien sie gestartet, «dort
spricht man französisch!» Dann
Richtung Freiburg gewandert. Bei-
nahe in einer Höhle übernachten
müssen – zum Glück habe Andrea
Meier, ökumenische Jugendarbei-
terin und verantwortlich für das

Heimweg-Projekt, einen Platz in
einer Waschküche gefunden. Die
zweite Nacht auf einem Heuboden
verbracht – und mächtig gefroren.
Heute Mittag Pommes frites geges-
sen – welch ein Luxus! Bloss: Der
Magen knurrt schon wieder.

WeniG SOrGen. «Sorge dich nicht»,
lautet das – aus demMatthäusevan-
gelium abgeleitete – Motto des Ju-
gendprojekts. Das ist schwierig,
wenn man Hunger hat. Zum Glück
steht beim Bahnhof ein Snackauto-
mat. «Es gibt für jeden zwei Fran-
ken», ruft Andrea. Elio verzichtet:
«Das braucht es nicht», sagt er ernst.
Simon erklärt: «Ich gehe daheim in

die Migros.» – «Wir könnten uns in
Münsingen auch eine Pizza holen
und sie teilen», schlägt Andrea vor.
David runzelt die Stirn: «Reicht
denndasGeld dafür?» – «Sorge dich
nicht», lacht Andrea, «es kommt
schon gut.» Man versteht sich.

Sieben Köpfe beugen sich über
die Landkarte. Über den Belpberg
oder um den Belpberg herum?
«Über Gerzensee wäre ein Riesen-
umweg!», ereifert sich Reno. Der
Beschluss ist gefasst: Steil hochgeht
es. Mit gesundem Selbstvertrauen
und der Aussicht auf eine Pizza vor
Augen marschieren die Jugendli-
chen ihrem Heimatdorf entgegen:
3110 Münsingen. cOrinne rOTh

Sechs Buben auf
dem Heimweg nach
3110 Münsingen
Jugend/ Drei Tage und drei Nächte zu Fuss
unterwegs – und nur Fr.31.10 im Hosensack:
Dieser Mutprobe haben sich sechs Jugendliche
aus der Kirchgemeinde Münsingen gestellt.
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Müde Beine, stolze Burschen: Münsinger Jugendliche auf dem sechzig Kilometer langen Heimweg

Vom 19. April bis 16. Mai 2010
frühstücken mit claro-Produkten

aus Ihrem claro Laden in der Region Bern
www.claro.ch

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brien-
zersee liegen in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des
Berner Oberlands. Geniessen Sie unser modernes Hotel. Entspan-
nung undWohlbefinden stellen sich im Nu ein.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.

Schenken S i e Augen l i cht !
Eine Graue Star-Operationen für Erblindete

in der DrittenWelt kostet 50 Franken.

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch · Spenden PC 70-1441-5
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AGENDA

VERANSTALTUNGSTIPPS
Dramatische Predigt. «Der
Mensch alsWurm und Schöp-
fungskrone»: Schriftsteller-Got-
tesdienst mit dem Dramatiker
Gerhard Meister, dessen Stück
«Die leuchten in der Nacht» im
Schlachthaus-Theater Bern zu se-
hen war: Sonntag, 2.Mai, 9.30,
Thomaskirche Liebefeld.

Mahnwache. Für einen gerechten
Frieden in Israel/Palästina: Frei-
tag, 14.Mai, 12.30, vor der Heilig-
geistkirche Bern.

Menschenrechte.Was kann die
Zivilgesellschaft zur Durchset-
zung des Völkerrechts in Israel/
Palästina beitragen? Debatte mit
Hind Awwad (BDS-Kampagne, Ra-
mallah), Mitri Raheb, Pfarrer der
Lutherischen Gemeinde, Bethle-
hem), Udi Aloni (Filmemacher, Tel
Aviv), Basma Fahoum (Women
for Peace, Nazareth),Adri Nieuw-
hof (Menschenrechtsaktivistin,
NL).Moderation: Matthias Hui, re-
formierte Kirchen Bern-Jura-So-
lothurn.Montag, 10.Mai, 19.30,
Aula Progr,Waisenhausplatz 30,
Bern. Info: Tel.0313005067.

Musik aus der Stille.Mit kurzen
Texten amAnfang und Schluss:
jeden Samstag vom 1.Mai bis
25.September (jeweils 18.15)
in der Kirche Ligerz.
Info: 0323151109 (Pfarramt)
www.kirche-pilgerweg-bielersee.ch

Kunstwanderwochen. Die Kunst-
landschaft erwandern; mit Dieter
Matti, Pfarrer für Kunst und Reli-
gion: 8.–16.Mai: «Languedoc und
Roussillon –Archaische Kunst in
unberührten Landschaften».
Info: Tel.0814205657.

RADIO- UND TV-TIPPS
Priesterkinder.Nachwie vor
wachsen Kinder auf, die nicht wis-
sen dürfen,wer ihrVater ist: weil er
Priester ist.Wie viele Kinder davon
betroffen sind, darüber kann nur
spekuliert werden.Welche Rech-
te haben Priesterkinder? Undwel-
chesVerhältnis haben sie zur Kir-
che, zumGlauben – und zu ihrem
Vater? 16.Mai, 8.30, DRS 2

Wo lebt Gott? Ein Gespräch
zwischen Pater RolandTrauffer,
Generalvikar des Bistums Solo-
thurn, und Samuel Lutz, alt Syn-
odalratspräsident der reformier-
ten Kirchen Bern-Jura-Solothurn.
18.Mai, 20.30, Radio BeO

Mutter Courage.Ruth Seiler
Schwab (89), Bauerntochter aus
demSeeland,war nicht nur die
Mutter für ihre eigenen Kinder,
sondern auch für Hunderte Heim-
kinder im Schlössli Ins.Damit ent-
sprach sie nicht der Norm: Im
Bundesarchiv ist sie als Kommu-
nistin registriert. Das erstaunt
sie – denn aus ihrer Sicht hat sie
stets ein normales Leben geführt.
Ein Porträt. 11.Mai, 22.55, 3sat

?
SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (5)

Den Glauben reformieren
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von Susanna
Zeller, pensionierte Sekretärin und Synodale.

«Ich bin ein offener Mensch und sage gerne meine
Meinung. Als Sekretärin sah ichmich als selbststän-
dig denkende Frau, nie nur als dienende. Die re-

«Die reformierte
Kirchgemeinde
wurde meine neue
Heimat.»

SUSANNAZELLER, 70, pensionierte
Sekretärin, ist Mitglied des Parla-
ments der reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn (Synode) und des
Grossen Kirchenrats der Stadt Bern.

«Religiöses Gen»: Susanna Zeller

formierte Kirche kommt mei-
nemFreiheitsdrangentgegen.
Hier habe ich gelernt, dass
man über den Glauben dis-
kutieren darf und ihn im Lauf
des Lebens reformieren kann.
Aufgewachsenbin ich in einer
zehnköpfigen Bergbauern-
familie im Saanenland. Wir
gehörten der Evangelischen
Gesellschaft an. Unterwei-
sung im Vereinshaus, Gebet
und Gesang im Familienkreis:
Auch wenn ich mich davon emanzipiert habe, das
religiöse Gen hab ich von dort. Als ich vor vierzig
Jahren nach Bümpliz zog, assimilierte ich mich an
dieneueUmgebungüberdie reformierteGemeinde:
Sie wurde meine neue Heimat. Das fühle ich immer
noch,wenn ich vomEsstischmeinerHochhauswoh-
nung zum Kirchturm blicke.» SUSANNA ZELLER
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ERREFORMIERT. 04/10:Walddossier
«Vor lauter Bäumen …»

HELLE FREUDE
Ich bin voller Freude über den Text
«Waldpoesie» vonWalter Däpp:
Damit darf es Ostern werden. Seit
Jahren ist nie mehr so sehr Os-
tern möglich geworden aufgrund
einer Schriftstellerei wie eben
jetzt dank dem Dossier in «refor-
miert.». Danke für die daraus ent-
stehendenWaldspaziergänge,
Osterspaziergänge – allein durchs
Lesen, alles gratis, alles Gnade.
Eine alte Frau freut sich und
dankt. INGUNN RÜFENACHT, BERN

REFORMIERT. 04/10: Reformierte
«Schrumpfen als Chance»

NEGATIVE SICHT
Anfang April feierten wir das
wichtigste christliche Fest: Os-
tern. In der Tageszeitung «Bund»
konnte ich lesen, Ostern ver-
liere als christliches Fest seine
Bedeutung …Wen wunderts? So-
gar unsere Kirchenzeitung «re-
formiert.» weiss nichts Besseres
abzudrucken als Artikel über das
«Schrumpfen als Chance» und die
«vielen Kirchenaustritte». Ist das
wirklich nötig?Warum legt «refor-
miert.» den Zeigefinger stets auf
die Leere und nicht auchmal auf
die Fülle? Stellen Sie doch auch
einmal gelungene Anlässe dar,
zeigen Sie das grosse soziale En-
gagement, das in Kirchgemein-
den geleistet wird, gerade auch
von Freiwilligen! So könnte auch
«reformiert.» zu einer positiven
Entwicklung der Kirche beitragen
und uns Rückendeckung geben.
PFRN. RAHEL VÖGELI, AARBERG

OFFENE WEITE
Tatsächlich überlege ich mir seit
langer Zeit den Austritt aus der
reformierten Kirche – und siehe
da: Ich passe genau ins Profil.
Manmuss das verstehen:Wir «ur-
banen Menschen» glauben zwar
an Jesus, Buddha & Co. – aber an

eine Institution können wir ein-
fach nicht glauben. Die Zeitschrift
«reformiert.» ist sehr aufge-
schlossen, und genau für diese
Offenheit und Klugheit bin ich als
(noch) Reformierter sehr dank-
bar. Tatsächlich würde eine ge-
nerelle Abschaffung der Kirchen-
steuern die Kirchen auf ihre
jeweils realistischen Grössen
schrumpfen lassen.Was dage-
gen spricht, ist, dass die teilweise
extremistischen Freikirchen oh-
ne Aufklärung durch vernünfti-
ge Menschen weiterwachsen wür-
den. Das macht mir mehr Sorgen
als das Schrumpfen der Landes-
kirchen. CHRISTOPH KÄLIN, RÜTI

FALSCHER DAMPFER
Es muss doch auffallen, dass vie-
le Landeskirchen leerer werden,
während charismatische Freikir-
chen weltweit ein starkesWachs-
tum verzeichnen.Ausnahmen in
den Landeskirchen:Wo an die
Bibel wirklich geglaubt wird, ist
der Gottesdienstbesuch besser.
Zudem hat sich die «Zwangs-
christianisierung» in Form von
Säuglingstaufen nicht bewährt.
Gemäss Tauftheologie der Bibel

können nur die getauft werden,
die vomAlter her verstehen kön-
nen, was die Taufe überhaupt be-
deutet, und sich selbst für oder
gegen die Taufe entscheiden kön-
nen! Jesus und die Apostel haben
Kindlein gesegnet, nicht getauft!
Der Landeskirche ist eine neue
Reformation zu wünschen.
JAKOB STUTZ, STEFFISBURG

REFORMIERT. 04/10: Sterbehilfe
«Gibt es ein Menschenrecht auf Suizid?»

GROSSE KLASSE
Das Interview zur Sterbehilfe war
einmal mehr ein Paradebeispiel
für den von «reformiert.» gepfleg-
ten Journalismus – gratuliere!
In welcher Zeitung sonst findet
man noch so kurze, sorgfälti-

ge, nicht plump provozierende,
zumVoraus wertende und unter-
schiebende Fragen? Hier stehen
die Antworten im Zentrum – und
nicht die neunmalklugen Fragen
der Journalisten. Das ist so wohl-
tuend, und ich möchte Sie ermun-
tern, diese Art von Journalismus
weiter zu pflegen und allen Schal-
meien der gängigen Inszenierun-
gen zu widerstehen. Denn diese
Art der Fragestellung hat direkte
Auswirkungen auf die Antworten:
Die Interviewten kommen diffe-
renziert, persönlich und pointiert
daher. Herausgekommen ist eine
sehr anregende Basis zur eigenen
Meinungsbildung.
GEORG ISELIN, BERN

HEIKLE FRAGE
Es wäre schon viel, wenn dieWür-
de des Menschen geachtet und
die Medizin daran gehindert
würde, Leben um jeden Preis zu
erhalten.Wenn derWunsch des
Patienten, eine Therapie zu unter-
lassen, akzeptiert würde, könn-
te das schon reichen, ihn friedlich
sterben zu lassen. Die Medizin
pfuscht Gott dauernd ins Hand-
werk – warum sollte das am Ende
des Lebens plötzlich verwerflich
sein? ANGELIKA DISQUÉ, ZÄZIWIL

REFORMIERT. 04/10: Aegerter Fredu
«I wott nüt gseit ha»

BUNTE MISCHUNG
«reformiert.» fasziniert mich –
ammeisten der Fredu Aegerter.
Meine Frau liest mir die Zeilen je-
weils laut vor und erstickt dabei
fast vor Lachen. Das Greti muss
ja wirklich eine tolle Frau sein! Es
wäre schön, wenn aus Fredus Ge-
schichten ein Büchlein entstünde.
WALTER RAMSEIER, SUBINGEN

REFORMIERT. 04/10: Zuschriften
«Leserbrief von Raffael Sommerhalder»

KLEINER IRRTUM
Gilt unter den Reformierten nicht
das allgemeine Priestertum eines
jeden?Warum also fordert Herr
Sommerhalder die Redaktion auf,
so zu handeln, «wie wir Gläubigen
von euch verlangen»? Er selbst
macht keinerlei christliche Vor-
schläge.Wenn jeder von uns den
Glauben an Jesus Christus ernst
nimmt, brauchen wir uns nicht zu
fürchten vor Moslems. Gott hat
alle Menschen erschaffen. – Ich
bin treue «reformiert.»-Leserin,
selber aber christ-katholisch. Der
Glaube bleibt eh derselbe.
ERIKA HENRION, GOSSLIWIL

Die reformierte Kirche wird kleiner,
älter und ärmer

TIPPS

Moderner Begriff «Gspässige» BilderIllegale Kinder

BUCHPRÄSENTATION

«AMBIVALENZEN» – BUCH UND
DISKUSSION ZU EINEM PHÄNOMEN
Dass Gefühle und Haltungen ambivalent (also
zwiespältig) sein können, ist der heutigen
Sowohl-als-auch-Generation wohlbekannt.
Dass aber «Ambivalenz» vor hundert Jahren
als Begriff noch unbekannt war, verblüfft. Drei
BernerWissenschaftler, die TheologenWalter
Dietrich und Christoph Müller und der Soziolo-
ge Kurt Lüscher, gehen in ihrem Buch «Ambi-
valenzen erkennen, aushalten, gestalten» dem
Begriff nach und plädieren für einen kreativen,
ehrlichen Umgangmit demZwiespalt.

DISKUSSION/BUCHPRÄSENTATION:Mittwoch, 12.Mai,
19.00, im Reformierten Forum, Länggassstrasse 41, Bern

Ökumenisches Bekenntnis

CHARTA OECUMENICA

SOLOTHURNER KIRCHEN
UNTERSCHREIBEN
In einem ökumenischen Gottes-
dienst am Pfingstsamstag unter-
schreiben zehn christliche Kir-
chen aus dem Kanton Solothurn
die sogenannte «Charta Oecume-
nica». Dieses Dokument wurde
2001 entworfen und enthält Leit-
linien für die verbindliche Zusam-
menarbeit unter den Kirchen Eu-
ropas.

GOTTESDIENST: 22.Mai, 17.30,
christkatholische Kirche Solothurn
(Franziskanerkirche)

SANS-PAPIERS

BILDER ZU EINEM
SCHANDFLECK
Tausende Kinder und Ju-
gendliche leben illegal in
der Schweiz: sozial iso-
liert, ohne Aussicht auf
eine Ausbildung. Grund:
Sie haben keine Aufent-
haltsbewilligung.
Bilder, Diskussionen, In-
formationen zu einem
Tabuthema.

AUSSTELLUNG: «Kein Kind
ist illegal». 4.Mai–11.Juni
Offene Kirche Bern (Heilig-
geist). www.offene-kirche.ch

AUSSTELLUNG

RUNEN UND ZEICHEN
AUF GLAS, HOLZ, TON
Der Könizer KünstlerWalter
Loosli zeigt in der Galerie Kul-
turhof im Schloss KönizWer-
ke rund ums geheimnisvolle
Thema «Runen und Zeichen».
Es sind – wie Loosli sagt –
zumTeil «gspässige Bilder»,
in denen die «Sehnsucht nach
Unvergänglichkeit und die
Fragen nach den Lebensrät-
seln» spürbar werden.

VERNISSAGE: 8.Mai, 18.00
Ausstellung bis 30.Mai
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Bern,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Anonyme Zuschriften werden nicht
veröffentlicht.Weitere Zuschriften unter:
www.reformiert.info/bern

LESERBRIEFE
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«REFORMIERT.» ALLGEMEIN

KURZE PREDIGT
Liebe Gemeinde!
Ich heisse Fritz Bieri,
und mir ist die Kirche
nicht gleichgültig.
Als Knecht bei einem
Bauern habe ich eine
wesentlich andere Glau-
bensüberzeugungmiter-
lebt, und als Aktivdienst-
soldat an der vom Krieg
bedrohten Schweizer
Grenze habe ich Gott ge-
sucht und ihn nicht ge-
funden. Dass ich dann
nach vielen, vielen Jah-
ren trotzdem ein aktiver
Kirchgänger geworden
bin, das habe ich Martin
Luther zu verdanken.
Besonders wie er, Martin
Luther, die Bibel über-
setzt hat: der Kampf
mit demTeufel! Und wie

Martin Luther die Kirche
reformiert hat, das ist le-
bendiger Glaube. Glaube
auch in mir.
Ich bin behindert und
kann vieles nicht mehr
haben, aber ich bin
gleichwohl munter; denn
dasWichtigste, was ein
Mensch haben kann, das
habe ich: nämlich den
lieben Gott.Amen.
FRITZ BIERI, BEATENBERG

GROSSES LOB
Um den «saemann» zu
lesen, hatte ich nie Zeit.
Um «reformiert.» zu le-
sen, nehme ich sie mir!
Danke!
ELISABETH WITSCHI, BOLL

«Denn dasWichtigs-
te, was ein Mensch
haben kann, das
habe ich: nämlich
den lieben Gott.»

FRITZ BIERI



Das Theater Toffen hat sich unter
Regisseur Alex Truffer an ein gleicher-
massen aktuelles wie umstrittenes
Thema gewagt: den Kampf eines Einzel-
nen für seinen Freitod. Ken Harrison
(Marco Ischi), ein erfolgreicher Bildhau-
er in den besten Jahren, ist nach

einemAutounfall vom Hals abwärts
gelähmt. In wachen Nächten hält er
Rückschau auf sein Leben und beginnt
bald seinen Kampf für die Entlassung
aus dem Spital – und damit für seinen
Freitod. Das Stück des Engländers Brian
Clark wurde 1981 erfolgreich verfilmt. Rj

Thema «FreiTod» auF der dorFBühne
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In wachen Nächten beginnt Kens Kampf
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THEATER IN TOFFEN

«Ist das nIcht meIn Leben?»

VoRsteLLungen:
(noch bis 14.Mai)
mittwochs, freitags und
samstags, je 20.00,
zudem am Sonntag, 2.Mai,
17.00.Aula Hang, Toffen.
Infos unter:
www.theater-toffen.ch

CarToon

GreTChenFraGe

ueLI steck, 33, hat die
Grenzen des Kletterns ver-
schoben. Der Berner
Oberländer Ausnahmeberg-
steiger durchkletterte
die drei grossen Nordwände
der Alpen in Rekordzeit.

«Ohne Berge
könnte ich
nicht leben»
Ueli Steck, wie halten Sie es mit der
Religion?
Ich habe nicht das Gefühl, dass es da
draussen eine höhereMacht gibt, nach
der wir uns richten müssen. Meine Re-
ligion ist die Natur. Sie ist greifbar.

Sie wollen nicht bevormundet werden?
Genau. Die Naturgesetze sindmir Leit-
planke genug. Die Natur gibt vor, was
richtig und was falsch ist. Ich muss
mich nicht nach äusseren «verordne-
ten» Gesetzen einer Kirche richten.

Was gibt Ihnen die Natur?
In derNatur zu sein, ist das grösste und
schönste Glück! Ich habe das Privileg,
auf meinen Expeditionen in den Hima-
laya reisen zu können. Oder zu ande-
ren unglaublich eindrücklichen Land-
schaftenwie denRockyMountains und
den anspruchsvollsten Kletterwänden
der Welt.

Finden Sie dort Sinn?
Ja. Angesichts der Naturwunder merkt
man, wie klein und unwichtig man ei-
gentlich ist. Trotzdem sind wir ein Teil
einesGanzen, das unsereVorstellungs-
kraft weit übersteigt. Wir wissen ja
noch nicht einmal, wie viele Sonnen-
systeme es gibt.

Ihre eigenen Grenzen hingegen loten
Sie sehr genau aus. Die Eigernordwand
erstürmten Sie in derWeltbestzeit
von knapp drei Stunden.
Ich gehe gerne immerwieder anmeine
Grenzen. Kenne ich die, weiss ich, wo
ich stehe, was ich kann, wer ich bin.

Die Berge sind Ihr Leben?
Bergsteigen bedeutet mir extrem viel.
Ohne Berge könnte ich nicht leben.

Woher nehmen Sie die Ruhe und
Konzentration für Ihre Höchstleistungen?
Ich muss mich dafür klar abgrenzen,
was nicht immer einfach ist für mein
Umfeld.

Sie haben schon alle Bergsteigerrekorde
gebrochen. Gibt es da noch neue Ziele?
Natürlich, ohne Ziel ist man praktisch
schon tot.
InteRVIew: danIeLa schwegLeR
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immer wieder an Grenzen», sagt Sibold.
Nicht nur der Kontakt zu den Kindern
berühre ihn, sondern auch jener zu den
Eltern, denen er manchmal die Hand
auf die Schulter lege und sage, dass sie
ihren Gefühlen freien Lauf lassen sollen.
«Als Vater einer Tochter kann ich mich
gut in sie hineinversetzen.» Manchmal
gebe es Tage, an denen er keine Energie
hat. «Dann bin ich eben ein schlapper
Clown – das verstehen die Kinder und
finden es trotzdem lustig.» Durch das
Spiel hebe sich seine Stimmung immer.

VoRbILd gRock. Urs Sibold ist schon als
Kind vor seinenVerwandten aufgetreten.
«GrockundOttowarenmeine Idole», sagt
er. Trotzdem machte er zunächst eine
Ausbildung zum Krankenpfleger. Auch
arbeitete er in der Suchtberatung und als
soziokultureller Animator. Berufsbeglei-
tend besuchte er die Jazzschule Luzern
sowie Schauspiel-Workshops. Als er vor
zwölf Jahren einen Dok-Film über die
Spitalclowns sah, wusste er: «Das ist
meine Berufung.» anouk hoLthuIzen

Bern und Zürich. Er zaubert Träume in
Seifenblasen, telefoniert durch einePlas-
tikbanane, musiziert und unternimmt
mit den Kindern eine Reise auf seinem
imaginären Boot. Die jungen Patienten,
durch Krankheit zeitweise oder für im-
mer aus dem Alltag gerissen, lassen sich
liebend gern darauf ein. Jedes Kind, vom
Säugling bis zum Teenager, bekommt
einen persönlichen Besuch.

gRenzen. Urs Sibold tritt auch ausser-
halb des Spitals als Schauspieler auf,
aber das sei ganz anders. «Im Gegensatz
zum grossen Auftritt, wo ich viele Leute
erreichen muss, bin ich als Spitalclown
in einer Eins-zu-eins-Situation. Ichmuss
die Signale des Kindeswahrnehmen und
sofort darauf eingehen.» Hat ein Kind
Schmerzen oder ist es traurig, spielt Si-
bold auchmal nur auf derMundharmoni-
ka oder hinterlässt eine Ballonblumemit
Grusskarte anderTürklinke. Sowissedas
Kind, dass er seine Situation respektiere
und trotzdeman es denke. «Die Arbeit ist
manchmal enorm emotional, ich komme

Ein elfjähriger Junge nahm Urs Sibold
die Angst vor dem Tod. Zwei Monate
lang besuchte der Berner Schauspieler
und Musiker den krebskranken Buben:
erst im Spital, dann, als der Junge zum
Sterben nach Hause ging, daheim. Der
Elfjährige kannteSiboldnur alsDr.DaDa:
als Clown mit Matrosenmütze, blauen
Riesenschuhen und einem Kompass um
denHals. DerMannmit denwarmen Au-
gen besuchte ihn jede Woche und nahm
ihnmit in eineWelt voller Humor, Poesie
und Musik, fern von Medikamenten und
Desinfektionsmittel.Mit Dr.DaDa sprach
der Junge auch über den Tod. Ganz ohne
Furcht. Er schenkte ihm Zeichnungen
mit Schmetterlingen. «Er betrachtete
den Tod als Zwischenhalt in den Zyklen
der Natur», erzählt Urs Sibold, «seine
Sichtweise hat mich überzeugt.» Seither
blicke er dem Tod gelassener entgegen.
«Dafür bin ich ihm enorm dankbar.»

fantasIeReIse. Im Auftrag der Theodo-
ra-Stiftung besucht Urs Sibold seit zehn
Jahren jedeWoche Kinder in Spitälern in

Ein beliebter Besucher
am Kinderkrankenbett
SpiTaLCLown/ Im Spital spielt Urs Sibold nicht für die Massen,
sondern jeweils für ein einziges Kind. Umso schwieriger.

Seit zehn Jahren besucht der Spitalclown Urs Sibold kranke Kinder in Heimen und Spitälern – das erfordert höchste Sensibilität
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stiftung
theodora
Die Theodora-Stiftung
hat sich zumZiel ge-
setzt, Kindern den
Heim- oder Spitalalltag
zu erleichtern und
zu verschönern. In ihrem
Auftrag sind schweiz-
weit insgesamt 53
Spitalclowns unterwegs:
alles professionelle
Schauspieler, die eine
Weiterbildung zum
Spitalclown absolviert
haben. Urs Sibold
hat zumAufbau dieses
Lehrgangs massgeblich
beigetragen. aho

stIftung theodoRa
Tel.0628891921
www.theodora.ch


